
Zeitschrift: Schweizerische Kirchen-Zeitung

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 14 (1845)

Heft: 13

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 01.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


191

verzichten, und das schändliche Beispiel der Schweizer auf

deutscher Erde Anklang und Nachfolge finden, so wäre

es höchste Pflicht jedes Katholiken, für die Jesuiten auf

das entschiedenste Partei zu nehmen. Denn das 16. Jahr-

hundert hat uns genugsam belehrt, wohin Konzessionen

fähren, die unter dem Vorwand des Friedens verlangt

werden, und erst die theilweise, zuletzt die gänzliche Zernich-

tung der Kirche bezielen." H>st. pol. Bl. 15 Bd. 5 Hft.

Waadt. Der „Federal" gibt folgende Details äber

die Vorfälle in Morges: „Der Gottesdienst, welcher daselbst

jeden Sonntag Abends in der Pfarrkirche statt fand, war

seit der Revolution ausgesetzt worden. Den 9 März da-

gegen sollte er wieder aufgenommen werden. Ungefähr 8t)

Personen hatten sich dazu wie gewöhnlich eingefunden, als

in dem Augenblick, da die Predigt beginnen sollte, ein Haufe

Volk" in die Kirche eindringt, während eine größere Masse

vor der Kirche lauteS Geschrei macht. Der Pfarrer steigt

von der Kanzel, um zu sehen, wer in die der Erbauung
geweihten Räume eingedrungen sei. Da trat ikm das Ge-

schrei entgegen: „Wir wollen keine solche Versammlungen
mehr! Fort mit den Momiers wie mit den Jeiuiten!
Sebt da den FreikeitSbaum! Sagt er nicht, daß jetzt das

Volk" Meister ist und daß ikr hier nichts mehr zu thun

habt? Seid still von euerem JesuS! Christus, das mag

etwa angehen!" Das letztere sollte wohl eine geistreiche

Anspielung auf die Jesuiten sein. Alles aber wurde nicht

etwa an Sektenprediger, sondern an Geistliche der Staats-
kirche gerichtet. Die Masse drang jetzt em, von einer Fort-
setzung deS Gottesdienstes konnte keine Rede mebr fein, die

Kirche wurde geräumt und die Emeutiers blieben vollstän-

dig Meister. Am folgenden Tage wandten sich die Geistli-
chen an den Gemeinderatb und forderten Garantien gegen

solche Angriffe für den künftigen Sonnlag. Die Antwort
lautete jedoch: „Unmöglich, unmöglich, es bleibt nichts

anderes übrig, als bessere Zeiten abzuwarten!!" (E. Z.)

Literarische Anzeige.

Bei Gebrüdern Râber in Luzern ist so eben erschienen und

zu haben:

Kern des Christenthums
in

Unterricht und Gebeten
dargelegt von

P. Frcin,. Neumayr
der Gesellschaft Jesu.

Ein höchst nützliches Unterrichts- und Gebetbuch

für katholische Christen.
Neu herausgegeben, verbessert und vermehrt

vonI Ackermann,
Pfarrer in Enimen.

Mit biscköflich-basel'scher Genehmigung.
Nebst einem schönen Stablstjch, 361 S gr 16. Preis für

die Schweiz 30 kr. oder 7 V2 Btz- ^"f Exempl.
auf einmal bestellt ein Freiexemplar.
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Predigtentwürfe, die christkatkolische Glaubens, und
Sittenlehre enthaltend. Drei Jahrgänge in 3 Bänden.
3. verbesserte Auflage. Wien bei den Mechitaristen 1844.
Diese gleich anfänglich mit allgemeinem Lob aufgenommenen

Predigtentwürfe erscheinen nun schon in der dritten Auflage. Jeder
Entwurf enthält ». den evangelischen Text, an welchen die abzu-
handelnde Materie anzuknüpfen ist; Ii. die Materie - die abzuban-
delude Glaubens- und Siltenlehre; e. die Verbindungeidee zwischen
Materie und Text; ü. die Hauptmomente, nach welchen der gewählte
Stoff zu behandeln ist. Keine wichtigere Glaubens- oder Sitten-
lehre ist übergangen; die Entwürfe sind auf drei Jahre ausgedehnt.
Wenn ein Gegenstand mehr als einmal behandelt ist, so geschieht
es unter einem ganz andern Gesichtspunkte. Die Entwürfe des ersten
Jahrganges sind nur kurz skizzirt, so daß sie gewöhnlich nicht mehr
als zwei Druckseiten füllen, die spätern sind ausführlicher behan-
delt, so daß sie den doppelten Raum ausfüllen. Jeder Band
enthält ein Inhaltsverzeichnis!, der dritte Band ncbstdem ein Sacb-
register über alle Bände, und zum leichtern Nachschlagen überdies
ein alphabetisches Register. Prediger werden dieses Werk bei ihren
Ausarbeitungen mit großem Nutze» gebrauchen.

Passionsblumen. Die Leidensgeschichte U. H. I. Ckr.,
dargestellt in deutschen Kirchenliedern 60m 12. Jahr-
hundert bis aus die neueste Zeit. Augsburg bei Koll-
mann 1844.
Vorliegende Sammlung enthält 150 Gedichte, welche Hr. Kör-

ner aus dem zwölften Jahrhundert bis herab auf >8ä2 gesammelt*
und in chronologischer Folge zusammengestellt bat. Diese Sammlung
hat einen dreifachen Werth: t> beweiset sie, wie die katholische Kirche
zu allen Zeiten die Erlösung der Menschheit durch den Kreuzestod
Jesu als die Grundwahrheit des Christenthums eingeschärft und be-
herzigst hat; 2) ist sie ein schönes Erbauungsbuch; Z) ist sie für
Sprachforscher wichtig; denn da die Lieder unverändert abgedruckt stud,
wie sie in alten Handschriften, fliegenden Blättern, Gesangbüchern w.
mühsam sind gesammelt worden, so geben sie ein Abbild der Sprache,
wie sie in allen Jahrhunderten, vom zwölften bis in's neunzehnte
sich gestaltet und allmältg bis zur gegenwärtigen Form entwickelt
hat. Zeit, Quelle und Verfasser ist so viel sich wünschen läßt, all-
zeit genau bezeichnet. Eine reckt innigfromme, naive Andacht
spricht besonders aus den Gedichten der frühern Zeit.
Geschickten und Sagen aus der Klosterwelt, mit

1 Stahlstick. Würzburg bei Stahel 1844.
Während die Romane nur grauenhafte Mährchen boshafter

Dichtung liefern, erzählt diese unterhaltende Schrift erbauliche Züge
aus der Wirklichkeit, wodurch manches abgeneigte Gemüth mit dem
Klostcrleben ausgesöhnt und ihm eine bessere Idee von dem Kloster-
leben beigebracht werden kann.

In der Unterzeichneten ist erschienen:

Betrachtungen
über das Leiden

unsers Herrn Jesus Christus,
von

Cäsar Wilhelm de Laluccrne,
Kardinal und vormaligem Bischof von Langres.

Aus dem Französischen übersetzt.

1844. 8. 164 Seiten. Preis 36 kr. od. 9 ggr.
Diese Betrachtungen entkalten nicht, wie die gewöhnlichen Ar-

Veiten dieser Art, bloß die Erzählungen des leidenvollen Erlösung?-
ganges des Welrerlösers, mit den gewöhnlichen moralischen An-
Wendungen; sondern das Geheimniß des Leidens ist es vorzüglich
mit seinen qeheimnißvvllen Beziehungen zur Sünde, zur göttlichen
Gerechtigkeit und zu dem heiligen Sündenvertilgungs- und Ler-
söhnunqsopfer, was den Inhalt die>cr tiefsinnigen Betrachtungen
ausmacht, aus welchen die sittliche» Anwendungen in der »aiürli-
chen Weise, wie der Regen auf dürren Grund, in das menschliche
Herz sich einsenken.

Sowohl Geistliche als Laien werden dieics Buch nur mit dem
größten Segen gebrauchen; ersteren wird es insbesondere bei Bear-
be,tung igrèr Fastenpredigten die vortrefflichsten Gedanken zur Hand
stellen. -

Freiburg (Breisgau) im Januar l8ä5.

Herder'schc Verlagshandlutig.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. - Druck und Verlag von Gebrüdern Näber in Luzern.



Lnzern, Samstag
IXr. RS.

dm TS. März

SchweiZerische Airchen^eitung,
herausgegeben von einem

katholischen sereine.
ES bedarf jetzt der Vertheidigungsschriften eben so wie zu Tertullians und Augustins Zeiten, nicht um zu rechtfertigen, was die katholische

Kirche wirklich glaubt und lehrt, sondern um sie zu reâufertigîn gegen Aderglauben, Gottlosigkeit und schlechte Gnindiötzc, die

man ihr aus Bosheit oder Unwissenheit fälschlich aufbürdet, I. Gather (O. verkannte u, d. wahre Katholik.)

Eine bischöfliche Antwort.
Wir haben früher gemeldet, daß Dupin ein „Handbuch des

französischen Kirchenrechtö« herausgegeben, der Kardinalerzbischof
Bvnald in Lyon als Primas der französischen Bischöfe selbes ver-
dämmt habe. Der königliche Staatsrath verdammte das erzbischöfl,
Verdammungsurtheil und berief sich dabei auf die gallikanische
Deklaration vom Jahr 1682. Der Erzbischof blieb die Antwort dem
Ministerium nicht schuldig und entgegnete mit folgendem Schreiben
vom 11- d., worin sich wieder einmal ein Bischof vernehmen läßt.

Herr Minister!
Ich babe die königliche Ordonnanz vom 9. März,

die Ew. Exzellenz mir glaubten zusenden zu müssen, zu
einer Zeit erhalten, wo uns die Kirche eben das Andenken
an die Berufungen wegen Mißbrauch (appels comme ll'àrs),
womit die Lehre des Heilandes geächtet wurde, und an die

Aussprüche des damaligen jüdischen Staatsrathes gegen diese
Lehre feierlich begeht. Zch empfieng die Ordonnanz in einer
Stimmung, die Sie sich leicht denken können. Hätte icb

ein Handbuch über das Gerichts-, Administrations- oder
Handelswesen für Richter, Advokaten, Beamte und Han-
delsleute geschrieben, und darin bei völliger Unkcnntniß in
der Rechtswissenschaft die Rechte der Nation, deS Königs
oder der Kammern angegriffen, Privilegien an die Stelle
de6 gemeinen Rechts gesetzt, Ordonnanzen mit Gesetzen,
Freiheit mit Sklaverei gänzlich verwechselt; wäre dann ein
solches Buch den Staatsbeamten verzeigt und von ihnen
damnirt worden, so wäre meine Pflicht gewesen, ein solches

Verdammungsurtheil als gerecht anzuerkennen, und in unter-
würfigem Stillschweigen die doppelte Schmach auf mich zu

nehmen, von den Gerichten damnirt und vom Publikum
ausgelacht zu werden. Wenn ich aber innert den Grenzen

der geistlichen Gewalt mich haltend und auf meinem bischöfl.

Stuhle sitzend über Lehren ein Urtheil fälle, die der kathol.

Lehre entgegen sind, so anerkenne ich auf der ganzen Welt
keine einzige andere lehrende Autorität an, die mein Urtheil
abzuändern befugt wäre, als einzig den römischen Papst
und die Konzilien. Der Staatsratb ist mir in solchen Din-
gen von ZesuS Christus nicht als Richter angewiesen worden.

Immerfort bringt man derGeistlichkeit die Unterscheidung der

beiden Gewalten in Erinnerung, um Uebergriffe zu verhin-

dern; daran thut man nicht übel. Sehen Sie nur, Hr.
Minister, in welche Zdeenverwirrung man verfällt, wenn

man diese so richtige Lehre vergißt!
Zch berufe mich gegenüber einem Irrthume in Dupin's

Handbuch aus die Dulle ^.uctorem ticlvi. Der StaatSrath
verurthcilt mich deshalb. Um das zu können, muß man
sich über die unzweifelhaftesten gallikanischen Maximen hin-

wegsetzen und die seit 59 Jahren im Widerspruche mit diesen

Maximen begangenen Attentate fortsetzen. Sollten die

Herren Staatsräthe nicht wissen, daß in Frankreich wie über-

all der Grundsatz angenommen ist, daß, wenn eine Bulle

zur Reglung deS Glaubens an die Gläubigen erlassen und

durch ausdrückliche oder stillschweigende Zustimmung der

Bischöfe angenommen ist, sie als unwiderrufliches Urtheil
der Kirche betrachtet werden muß? So ist es eben mit
der Bulle ^uclorem killer. Somit darf auch nach unsern

Maximen kein Katholik diese Bnlle von sich weisen. — Aber

sie ist nicht einregistrirt! Das thut nichts zur Sache; sie



195 196

ist meine und jedes wahren Katholiken Glaubensregel. Wir
sind verpflichtet die dogmatischen Bestimmungen auch des

Konzils von Trient anzunehmen, und doch sind auch diese

nicht einregistrirt. Sind etwa die göttlichen Verordnungen

unsers Erlösers selbst, wodurch Petrus zum Haupt der

Kirche aufgestellt und dem KorpS der Oberhirten Unfehlbar-

keit verheißen wurde — sind diese Verordnungen einregist.

rirt? Sollten wir sie verwerfen, weil sie nicht obrigkeit-

lich bestätigt sind? Zch durfte mich also bei meiner Zensur

wohl auf die Bulle Xuetorem kàei berufen, weil sie vom

Kirchenoberhaupt ausgegangen und von den Hirten ist be-

stätigt worden. Mehr als 600 Bischöse haben sie ausdrück-

lich angenommen. Ihr nicht beipflichten wäre einem Ab-

schwören der katholischen Religion gleich; meinen Glauben

werde ich aber keiner königlichen Ordonnanz zum Opfer

bringen. Eine gründlichere Kenntniß der Religion würde

viele Schwierigkeiten und Mißverhältnisse verhindern.
Zm Vorbeigeben muß ich bemerken, daß die Bulle

Xuetorem lìàei nicht die vier (gallikanischen) Artikel, wohl

aber die Synode von Pistoja verwirft, weil diese die Er-
klärung der französischen Geistlichkeit zum Gla ubensdekret
erheben wollte. Würde die Bulle diese (gallikanische) De-

klaration wirklich verwerfen, so wäre ich im Gewissen eben-

falls zu deren Verwerfung verpflichtet, da diese Bulle ein

unwiderrufliches Urtheil der Kirche ist. Die mit den vier

(gallikanischen) Artikeln im Gegensatz stehenden ultramon-
tanen Maximen sind seit der Pistojersynode bloße Meinun-

gen, wie sie eS vor dieser Synode gewesen, weil der hl.

Stuhl sie der Erörterung der Schule frei giebt.

Zch sagte in meinem Mandat, kein Gesetz könne mich

verpflichten zu lehren, der Papst, wenn er ex càeclra
spricht, sei fehlbar und gleich andern Bischöfen den Ca-

nonen untergeordnet. Der Staatsrath verurtheilt mich

deshalb, und um mich zu schlagen, muß er die Zuflucht

zu Art. 7 der Charte nehmen, wodurch mir die Freikeit
zugesprochen ist, meine Ansicht frei zu lehren und durch

Schrift oder Druck zu veröffentlichen. Also wird ein Staats-
gesetz die Worte des Evangeliums erklären: „Zch habe für
dich gebeten, daß dein Glaube nicht wankend werde"; und

ich, ein katholischer Bischof, dürfte in meiner Diözese keine

andere Auslegung dieser Worte lehren und durch Schrift
oder Druck veröffentlichen; ich soll meinen Priesteramts-
kandidaten keine andere Erklärung geben können als eben

die, welche von der weltlichen Behörde ausgienge! Wir
stünden also wieder mitten in den theologischen Streitigkeiten
des oströmischen Reiches! Wenn der Staatsrath mich ver-

urtheilt, weil ich meinen Seminaristen die Worte Zesu an
Petrus im Sinne der Unfehlbarkeit erkläre, so setzt er sich

an die Stelle der Kirche und lehrt mich die Religion!
Zch sagte in meinem Mandat, ich werde hinsichtlich der

Gewalt der Kirche in meinem Seminar das lehren, was
ich der Schrift und Tradition am angemessensten finde,
und unter dem Schutz der Charte, welche die Freiheit der

Meinungen sichert, keine Verpflichtung in Betreff der

Deklaration von 1682 eingehen. Der Staatsrath ver-
urtheilt mich, und um es zu können, sah er in meinem

Mandat, was nicht darin steht. Zch sagte nicht, daß

ich die vier gallikanischen Artikel verwerfe, noch auch daß ich

sie annehme; ich spreche mich gar nicht aus zwischen Galli-
kanismus und Ultramontanismus, und halte mich in der

Freiheit, die mir die Kirche gestattet. Wohl aber sagte

ich, der weltlichen Behörde stehe nicht zu, mir aufzulegen,

was ich von der geistlichen Gewalt des Papstes zu glauben

habe, und werde auch serner behaupten, ein Bischof müsse

eine theologische Meinung schon deshalb abweisen, weil
eine weltliche Behörde sie ihm aufzuerlegen sich anmaße.

Hat etwa Hr. Dupin auch ein „legales Dogma" ausfindig

gemacht, wie er eine „legale Disziplin" annimmt? Wäre
etwa die Fehlbarkeit des römischen Papstes dieses „legale

Dogma", das wir zu bekennen hätten, wenn wir nicht die

Strafe deö Gesetzes auf uns laden wollten? Es mag hier

am Orte sein, dem Staatsrathe zu bemerken, daß Ludwig

XIV., der übrigens auch kein Recht zu Verordnungen in
geistlichen Dingen datte, an Papst Znnocenz XII. geschrieben,

er werde seinem königlichen Edikt über die vier Artikel
keine Folge geben. „Zch rechne mir. zum Vergnügen
(das sind seine eigenen Worte) Ew. Heiligkeit wissen zu

lassen, daß ich die nöthige Weisung gegeben, das in meinem

Edikt vom 23. März 1682 hinsichtlich der von der Geist-

lichkeit meines Reiches erlassenen Erklärung (wozu mich

die damaligen Verhältnisse genöthigt) Enthaltene solle

keine Folgen haben."

Folgende Worte des großen Königs, völlig überein-

stimmend mit Art. 7 der Charte, dürfen hier noch eine

Stelle finden. Ludwig XIV. bemerkte dem Kardinal von
Tremoille über sein Schreiben an den Papst: „Man hat
ihm gegen alle Wahrheit beigebracht, ich sei der in meinem

Schreiben an dessen Vorfahren gegebenen Verpflichtung
untreu geworden; denn ich habe Niemanden angehalten,
die Propositionen der französischen Geistlichkeit gegen seine

eigene Ueberzeugung zu lehren. Es ist aber nicht gerecht,
daß ich meine Unterthanen hindere, ihre Gesinnungen über

einen Gegenstand auszusprechen und zu vertheidigen, dessen

Besprechung gleich, mehrern andern theologischen Fragen
ebne die mindeste Verletzung eines Glaubensartikels ganz
freisteht."

Man darf der Deklaration von 1682 nicht zu großes
Gewicht beilegen; sie hat nicht die Kraft eines bischöflichen

Urtheils. Die Versammlung der Bischöfe, welche sie ab-

gefaßt, war kein Konzil; Bossuet selbst sprach nicht immer
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wit besonderer Achtung von chr und gestand offen, der

damalige Minister und Staatssekretär Colbert sei eigent-

lich der wahre Urheber des Planes, die vier Artikel abzu-

fassen, er allein habe den König dazu vermocht.

Aus all dem Gesagten ziehe ich den Schluß, daß kein

Staatsgesetz mich verpflichten kann, eine Meinung aufzu-

geben und dafür eine andere zu lehren. Das Lob, das

Dupin über das Konkordat von 1801 mit Grund ausge-

sprechen, habe auch ich ausgesprochen. Aber von den

organischen Artikeln habe ich gewiß mit vollestem Recht

gesagt, die weltliche Macht habe keine Gewalt gehabt, Dis-
ziplinargegenstände zu regeln, welche einzig der Kirchenbe-

hörde zu bestimmen zukomme, die organischen Artikel seien

weder mit dem Papst verhandelt, noch von ihm genehmigt

worden. Dafür verurtheilt mich der Staatsrath und zwar
im Widerspruch mit der Klrchenverfassung und den kano-

nischen Satzungen. Denn wie die organischen Artikel
aus der Hand deS ersten Konsuls und des Senates her-

vorgiengen, waren sie nichts anderes als ein Auszug der

„weltlichen Verfassung der Geistlichkeit" (constitution civile

à cleric) mit ihrem schismatischen Geist sammt Irrthümern.
DaS Gesetz vom Germinal Jahr X ist eben nichts anderes

alö eine gänzliche Umkehr der allgemeinen Kirchendisziplin.
Zu solchen Veränderungen aber ist nur der Papst berech-

tiget. Alle diese Wahrheiten bestreitet DupinS Handbuch,
deshalb mußte ich es verdamme». Sie, Herr Minister,
haben mein Recht und meine Pflicht dazu anerkannt. Was
will Dupin mit seiner „legalen Disziplin" sagen? Versteht
er darunter das Verbot der weltlichen Behörde, den Braut-
leuten den ehelichen Segen zu ertheilen, bevor sie sich

vor der weltlichen Behörde gestellt, ohne vvrgängige Tod-
tenschau zu begraben, während einem Ungewitler zu läuten,
am Sonntag zu arbeiten und während des Gottesdienstes

die Wirthshäuser offen zu halten, so verstehe ich den AuS-
druck und überlasse dies ganz der weltlichen Behörde; aber

wenn man behauptet, die Ehe sei ein rein bürgerlicher Akt,
die Kirchenbehörde habe über die Gläubigen keine Richter-
gewalt als im Beichtstuhl, der Papst dürfe sich nicht all-
gemeinen Bischof nennen, wenn man zum Ungehorsam gegen
die allgemeinen, auch in Frankreich angenommenen Konzi-
lien aufreizt, welche die regelmäßige Abhaltung von Provin-
Zialkonzilien vorschreiben, sind das Gegenstände der „legalen
Disziplin'/" Wie! grobe Irrthümer in Lehre und allge-
meiner Kirchendisziplin sollen in gewisse Artikel einer
„legalen Disziplin" gefaßt werden, und ein Bischof sollte sie

respektiren und olme Widerspruch Passiren lassen? Ich meiner-
seitS konnte dies nicht. Alle meine hl. Vorsahren, alle

berühmten Märtyrer meiner Kirche hätten sich erhoben,

mir über mein Schweigen und Schlafen Vorwürfe zu ma-

chen; die Steine ihrer glorreichen Gräber hätten gegen

mich geschrieen.

Bei Beurtheilung und Verurtbeilung von Dupins
„Handbuch des Kirchenrcchts" machte ich nicht auf Un-

seblbarkeit Anspruch, unterwerfe mein Urtheil so wie alle

künftigen amtlichen Akte dem Urtheil des Papstes;
ihm kommt zu, seine Brüder im Episkopat zurechtzuweisen,

ihre Sentenzen zu bestätigen oder zu verwerfen. Findet

der oberste Hirt, der Bischof der Bischöfe, ich habe übel

geurtkeilt und das „Handbuch" mit Unrecht verurtheilt,
so werde ich unverzüglich all meinen Diözesanen erklären,

ihr Erzbischof habe sich geirrt, sein Urtheil sei vom Stell-
Vertreter Jesu Christi auf Erden abgeändert worden; ich

werde mein Haupt beugen unter ein so ehrwürdiges Urtheil
und in der Versammlung der Gläubigen selbst erklären,

der Schlag, der mich getroffen, sei ein verdienter. Bis
dahin aber wird eine „Mißbrauchserklärung" meine Seele

nicht im mindesten berühren. Und was vermag man gegen

einen Bischof, der — Gott sei Dank — sein Herz an nichts

hängt und sich an sein Gewissen hält? Ich habe für mich

die Religion, die gesunde Vernunft und die StaatSverfassung,

damit kann ich getröstet sein. Und wenn über Dinge der

katholischen Lehre der StaatSrath gesprochen hat, ist die

Sache noch nicht abgethan. Genehmigen Sie tc.

L. I. Kardinal v. Bonald,
Erzbischof v. Lyon.

Kann Luzern nachgeben?

Unter dieser Aufschrist sucht das St. Gallische „Freie
Wort" zu erweisen, Luzern könne zwar nicht Aargau,
Bern und Soloikurn, wokl aber St. Gatten, Genf und

Baselstadt nachgeben und müsse es in der Zesuitensache

tkun. Der „Bote der Ucschweiz" widerlegt das „Freie
Wort" etwaS derb, aber richtig. Die „Stimme von der

Limmat" spricht sich darüber in einem sehr guten Aufsatz

auS, woraus wir Folgendes entnehmen:

„Wir unterscheiden die Iesuitcnfrage als für sich be-

stehende Angelegenheit dieses oder jenes Standes in einer

ruhigen, von Rechtsqefühl durchdrungenen Zeit, und die

Iesuitenfrage als ein Glied in der Kette der Ereignisse,

welche dieselbe zu einer Rechtsangelegenheit gleichsam der

Katholiken der Schweiz macht, in einer Zeit, wo der allem

Positiven, besonders der katholischen Kirche und ihrem

Rechte feindliche Radikalismus im Bunde mit dem betäubten

protestantischen Volksgesüdle über alle Gebühr das Haupt
erhebt. Wohl kein Unparteiischer wird behaupten, daß die

Iesuitenfrage im jetzigen Augenblicke unter den ersten Ge-

sichtöpunkt falle, wenn er die Masse der Bittschriften von
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Seite der Katholiken und von Seite der Volkskundler vor

Augen bat. Die Zesuitenfrage ist nur eine Erscheinung in

der einzig und allein den Bund berührenden Angelegenheit

des Friedens unter den Konfessionen und der Freiheit seder

Konfession, ihre konfessionellen Anliegen von sich aus, frei

und unbeschränkt zu ordnen. Die Herren an der Tagsa-

tzung hatten demnach von diesem grundsätzlichen Stand-

punkte aus die radikalen Gelüste zur Einmischung in die

konfessionellen kantonalen Sachen mit allem Ernste zurück-

zuweisen und von dem Standpunkte der Geschichte der

letzten Jahre aus die Kluft auszufüllen und zu ebnen,

welche sie selbst, namentlich in den Klosterangelegenheiten,

zwischen den Konfessionen, wenn nicht selbst gemacht, doch

befestiget haben. Die Mißachtung dieses höhern politischen

Standpunktes kann keinen Frieden für Luzern und die

Schweiz ins Leben rufen."
Darauf zeigt die Stimme von der Limmat, daß wohl

Baselstadt eine Berücksichtigung verdiente, wenn es seine

Politik bei den radikalen Ständen geltend zu machen suche;

aber Genf und schon gar St. Gallen habe durch sein treu-
loses Benehmen kein Vertrauen verdient.

„Den Radikalen, so fährt „die Stimme" fort, ist es

durch ihre Wühlereien gelungen, in den Katkoliken aller

Gauen das Bewußtsein ihrer Stellung zu einem einheitli-

chen, übereinstimmenden zu machen und dem Tieferblicken-

den zeigt sich noch die Thatsache, daß der Katholizismus in

der Schweiz der Fels ist, an welchem sich die trübe Fluth
des Radikalismus brechen muß. An der Spitze dieses Be-

wußtseins steht nun Luzern, treu seiner Geschichte und dem

Rechte, wie es die Bundesurkunde an die Hand giebt. Die
Urstände haben ihre gebührende Stellung im Kampfe des

katholischen Glaubens gegen den sich selbst vergötternden

Unglauben wieder mit Begeisterung eingenommen und sind

eine erkaltende Macht gegen die Zerstörungswuth des Ra-
dikalismus geworden. Eine Nachgiebigkeit von Luzern
würde in dem Gemüth des katholischen Volkes eine gewisse

Unsicherheit erzeugen, die allmälig in das Gefühl des Miß-
trauens auslaufen würde und der Regierung den Halt im

Volke nehmen müßte. Das „Freie Wort" übersieht gänz-

lich, daß die Jesuitenberufung einem sehr großen Theil der

Luzernerschen Bevölkerung als dringendes Bedürfniß er-

scheint und immer noch erscheinen wird, daß diese entschie-

denen Freunde der setzt bestehenden Ordnung in Luzern

vor den Kopf gestoßen, ohne daß für sie die auck amne,
stirten Radikalen und ihre Helfershelfer gewonnen würden.

Hier gilt der Spruch : wer steht, der sehe zu, daß er nicht

falle! Welche Früchte würde aber auch eine Einladung an

Luzern und eine Entsprechung von diesem für die Katholi-
ken der Schweiz und für die schweizerischen kranken Zustände

haben? In dem Kampf, den der Radikalismus gegen den

Katholizismus erhoben hat und nicht von heute erst führt,
wäre der Radikalismus nicht zum Gefühle seines Unrechts

gekommen, die Frage und ihr Entscheid nicht aufgehoben,

sondern nur verschoben, im Bunde selbst ebenfalls die

Sache nur an den Wandnagel gehängt, um bei günstigern
Zeiten und Zeichen wieder herabgenommen zu werden."

„Was ist demnach zu thun, wenn die Jesuiten nicht

nach Luzern kommen sollen? Vorerst muß das gekränkte

Ehr- und Rechtsgefühl von Luzern Genugthuung erhalten

und zwar dadurch, daß das Freischaarenwesen verpönt und

daS durch dasselbe Luzern zugefügte Unrecht von dem Bunde

oder den betheiligten Kantonen in ökonomischer und ande-

rer Beziehung gutgemacht werde. Damit ist aber die Sache

nicht abgemacht. Die Katholiken, vielfach in ihrem Rechte

verletzt, sind treu und bieder zu Luzern gestanden, sie haben

Luzerns Sache zu der ihrigen gemacht. Luzern kann und

wird an der Sache der Katholiken und der Bundesrechte

nie und nimmer zum Verräther werden, Luzerns Regie-

rung wird und kann die Freunde im eigenen Land nicht

unbedingt abstoßen und diesem Abstoßen kann der Stachel

nur genommen werden, wenn eine umfassende, auch die

Klostergeschichte und die Stellung der Konfessionen in der

Schweiz betreffende Versöhnungspolitik in den Voten der

Stände zu Tage bricht. Nach all dem Gesagte» wird da-

her Jedermann leicht einsehen, was eine einfache, dem

Recht der Stände allein noch zustehende freundeidgenössische

Einladung bei Luzern bewirken könnte, Luzern würde der-

selben antworten: Ihr Herren Eidgenossen, wir werden

euern Wünschen billige Rechnung tragen, wenn ihr uns

entgegenkommt und zwar mit all dem, was wir so eben

angedeutet."
Es mag hier noch bemerkt werden, daß eS sich setzt in

Luzern so wenig mehr um die Jesuiten handelt, daß die

Jesuiten so zu sagen vergessen scheinen. Freischaaren,

Sturz der Regierung, Brand, :c. ist jetzt Tagesgespräch.

An Professor Dr. Ebrard in Zürich.

Sie, gelehrter und für den wahren Protestantismus

eifernder Herr, theilen in Ihrem Blatte aus einem Schrift-
chen, das Sie als ein „l ese n S w er th es" empfehlen, Stel-

^en aus einem Glaubensbekenntniß mit, das die konvertirten

ungarschen Protestanten im vorigen Jahrhundert beim Ueber-

tritt zum Katholizismus hätten schwören müssen; darin
liest man z. B. folgende Stellen: „Wir bekennen, daß

„Alles, was der Papst neues hat gestiftet, es sei in oder

„außer der Schrift, was er auch anbefohlen, wahrhaftig,

„göttlich und selig sei. Welches der gemeine Mann höber
„halten soll, als die Gebote des lebendigen EotteS. Wir
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„bekennen, daß der allerheiligste Papst von Zedermann

„soll mit göttlicher Ekre verehrt werden, und zwar mit

„tiefstem Kniebeugen, als dem Herrn Christo selbst gehöret.

„Wir bekennen und bejahen, daß der Papst von Allen in

„allen Stlicken als ein allerheiligster Vater soll gehört wer-

„den; dannenhero sollen solche Ketzer, welche seinen Stiften
„zuwider leben, obne alle Exzeption, ohne alle Barmherzig-

„keit nicht allein durch's Feuer aus dem Mittel geräumt,

„sondern auch mit Leib und Seel in die Höll gestoßen wer-

„den." Die übrigen Stellen sind diesen gleich.

Wir setzen voraus, Sie, hochgelehrter Herr, seien

noch bei gesundem Menschenverstand. AIS Doktor und Pro-
fessor der Gottesgelehrtheit und in katholischen Dingen spre-

chend, müssen Sie wissen, daß die Katholiken überall den-

selben Glauben, also auch dasselbe Glaubensbekenntniß haben,

in Ungarn wie in Deutschland, in England wie in Italien,
in Asien wie in Amerika, in diesem wie im vergangenen

Jahrhundert. Wenn Sie bei den Katholiken gesunden

Menschenverstand voraussetzten, könnten Sie ihnen solche

Sottisen unmöglich ausbürden. Um im Ernst solche Be-

schuldigungen als wahr anzunehmen, muß es bei den Ka-
tboliken oder bei ihren abergläubischen Gegnern nicht richtig
im Kopf sein.

Wir fordern Sie aber auf, uns auch nur Einen Con-

vertiten zu nennen, der Obiges oder auch nur Aebnliches

je hätte beschwören müssen. Mit vollestcr Zuversicht sprechen

wir aus, daß Sie keinen finden werden.

Als gelehrter Herr sollen Sie aber wissen, daß das

angeführte „Glaubensbekenntniß" ein Falsum ist; daß

die Protestanten selbes so gut sabrizirt haben, als vor
wenig Jahren in Bern eine falsche päpstliche Bulle ist fa-
brizirt worden. Dieses unter dem Namen des „ungarischen
Fluchformulars" bekannte Falsum ist schon so oft nachge-

wiesen worden, daß wir darüber kein Wort verlieren wol-

len, da wir bei jedem Gebildeten, auch wenn er nicht Pro-
fessor der Theologie ist, doch Kenntniß von diesem verab-

scheuungswürdigen Faljum voraussetzen dürfen.

Sie, Hr. Professor, haben sich nach Ihrer frühern Ver-
sicherung zum Zweck gesetzt, die protest. Kirche wieder aufzu-
bauen. Soll das zur Auferbauung der protestantischen

Kirche das geeignete Mittel sein, daß man die katholische

Kirche auf die empörendste Weise verleumdet! Der kon-

fessionelle Friede hängt kaum mehr an einem seinen Haare;
soll es zur Befestigung dieses >o nöthigen Friedens dienen,
daß man den Katholiken blutdürstige Gedanken ausbürdet,
während sie die Getretenen und Verfolgten sind? Ist das
das Wohlwollen, das man von Zürich zu erwarten hat, daß

radikale und konservative Federn in die Wette Hetzen und

stiften gegen die Katholiken??

Der gleiche vr. Ebrard will die Katholiken und Pro-

testanten belehren, daß ein Unterschied sei zwischen ultra-
montan und katholisch, und beruft sich dafür auf eine

Schrift des ErzbischofS von Paris. Hätte aber der Hr.
Doktor nur den Tistel der angeführten Schrift bedacht,

so würde er seinen Irrthum eingesehen haben. Wir ver-
weisen ikn zum Ueberfluß auf obige Antwort des Kardinals
von Bonald, auS der wobl der blödeste entnehmen kann,

daß ultramontan und katholisch keine Gegensätze sind. Ueber-

Haupt ist es eine Wahrnehmung, die recht anwidert, daß

ein solcher Mann, bei solcher Oberflächlichkeit, bei so man-
gelhafter Bildung, bei so bösem Willen und leidcnschaft-

licher Befangenheit in katholischen Dingen mitsprechen will.

Bekehrungen.
Der prot. „Oxf. Stand." sagt: „Wir bedauernden Be-

richt anderer Blätter bestätigen zu müssen, daß sich der ebrw.
Dr. Meyrick, Mitglied deS Kollegiums (lorpns Lliristi, von
der Universität zurückgezogen und mit der römischen Kirche

vereiniget hat; und wir können beifügen, daß er mit Zu-
stimmung seiner Freunde so gehandelt hat, welche seiner

Gewissenhaftigkeit bei diesem Schritte ihre volle Achtung

nicht versagen konnten." Auch das Zurücktreten
des Ilr. C. Bridges von dem Oriel Kollegium (Oxford)
bestätigt sich. ^ Zu Toulouse in Frankreich hat eine 25jäh-
rige Person feierlich den Protestantismus abgeschworen.

Der Akt geschah feierlich und mit größter Erbauung.

Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Zur Zeit, da der neueste Freischaarenzug

bevorgestanden, hatte die Fabrik der Lügen wieder eine schöne

Menge in Umlauf gesetzt. Durch Vermittlung der Basler
Zeitung vernimmt man hier, daß die N. Z. Z. den Hrn.
Auditor gegen einen „hochgestellten Mann" die Aeußerung
thun läßt, „Luzern sei in seinerJesuitenberufung weiter gegan-

gen, als daS staatsmännische und kirchliche Interesse verlan-

gen." Wer auch nur in etwas die Gesinnung des Herrn
Auditor der apostol. Nuntiatur über diesen Gegenstand kennt,

weiß, daß diese Angabe durchaus grundlos ist, wie wir denn

auch versichern dürfen, daß die Angabe der Neuen Zürcher

Zeitung rein aus der Luft gegriffen ist.

Thurgau. Die dasigen radikalen Zeitungen und das

skandalöse Wüthen mehrerer reformirten Pfarrer auf ihren

Kanzeln gegen Jesuiten und Katholiken haben die konfessio-

nelle Spannung in diesem Kanton bereits auf's Aeußerste

getrieben. Dagegen werden katholischen Geistlichen die ab-

cheulichsten Aeußerungen in Kanzelvorträgen zur Last ge-
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legt; wenn aber die Verleumder die Namen solcher katbol.

Geistlichen nennen sollen, verstummen sie, wie dem „Wach-
ter" geschehen. Neuestens haben sich die Protestanten von

Händelstiftern sogar aufbinden lassen, die Katholiken wollen

sie mit Waffengewalt überfallen, und die Getäuschten rüsteten

sich. Wohin soll das führen? Zn wie vielen Kantonen

hat man schon das Gleiche gethan?
Bern. DaS Obergericht hat am 22. d. den Buch-

Händler Zenni für die Veröffentlichung des Werkes Edgar
Bauers: „Der Streit der Kritik mit Kirche und Staat"
-- wegen der in demselben enthaltenen groben Angriffe
auf die Religion und Sittlichkeit zu 100 Fr. Buße und 35

Tagen Gefangenschaft verurtheilt. Die mit Beschlag be-

legten Exemplare sollen vernichtet werden. Edgar Bauer
hatte daS gleiche Werk früher in Deutschland herausgegeben

und war dafür in Preußen zu drei Zahr Emsperrung ver-

urtheilt worden. Ein Exemplar konnte er der Beschlagnahme
entziehen und nach Bern schicken, wo es in 1000 Exemplaren
aufgelegt, aber nur 15 sequestrirt wurden.

Aargan. Der „Schweizerbote" hat die Frage aus-

geworfen, ob es nicht angemessen wäre, daß von Aargau
dem Apostaten Ronge eine Dankadresse und ein Ehrenzeichen

geschickt werde! Zn der That, die Frage war gut! Schreibt,
ihr SchweizerbotewKatholikcn des Aargaus, schreibt doch

eine Dankadresse, schickt einen Pfefferkuchen oder einen sil-

bernen Becher meinetwegen — bleibt aber dabei nicht stehen.

Wollt ihr doch das Gleiche was Ronge, so seid noch so

offen und ehrlich wie er, und sprecht es aus. Schreibt
ein Konzilium aus, und beschließt mit Mehrheit oder mit
Einmutd, wie es denn gehen mag: „Wir Haltens mit Ronge,
wir treten aus der katholischen Kirche, reißen uns los vom
Papst, von Rom :c." Wählt den Seminardirektor Keller

zum Präsidenten; der ist der Mann dazu; der hat ja schon

seit Jahren seine Lanze gegen Rom erhoben. Wir bitten
euch reckt inständig, wählt diesen Mann zum Präsidenten
und tretet von unS sammt und sonders und baut euch,
nach Gefallen, euer eigen Kirchlein. Wir werden euch nichts

anhaben, aber laßt uns dann Ruhe, um das bitten wir
inständig; gebt uns wieder frei! Laßt uns römischckatko-

lisch bleiben, wie unsere Väter waren; laßt uns unsern

Bischof und unsern Papst. (St. v. d. L.)

Bafellandschaft. Das radikale „VolkSblatt" berich-

tet: „Von der katholischen Kirche in Liestal heißt es in
allem Ernst, daß sie à la Pastor Ronge vom Papst in Rom
sich losreißen wolle. Zn einigen Gemeinden des Nachbar-
kantons Solothurn sollen gleiche Ansichten walten." Zn
Aarau sind gleiche Gelüste.

Wandt. Letzten Sonntag vor 8 Tagen hat sich in
Lausanne nach der radikalen Gazette de Lausanne, eine äbn-

liche Szene wie früher in Aigle und in Morsee ereignet;

es ließ nämlich der Präfckt (Oberamtmann) das Lokal, wo

Gottesdienst gehalten werden sollte, mit Gewalt räumen.

Rom. Die barmherzigen Schwestern in Konstant!-
nopel haben dem hl. Vater eine schöne Arbeit aus der Werk-
statte ihres Pensionats geschickt, bestehend in einem Kissen,
worauf eine morgenländische Landschaft gestickt ist, und um
sie herum in Gold u»d Perlen die Worte: Du es ?etrus
et super Ii-iue petr-am kvüike-ido eeelesiain meam. Der
greise Hirt hat mit kindlicher Freude dieses Andenken an
den Orient aufgenommen, da er ihm immer noch seine zar-
teste Aufmerksamkeit schenkt. „Insulso munera viseront."

Baiern. Die Korporation der barmherzigen Schwe-
stern ist vom Ausland ganz abhängig geworden und hat
nach dem Ableben der Generaloberin am 12. d. eine Zn-
länderin an diese Stelle gewählt. »-> Die Frauen vom gu-
ten Hirten in Haidhaufen bei München haben dies Zahr
155 Individuen aufgenommen, darunter 60 Büßerinnen;
in der Schutzengelklasse zur Bewahrung der Kinder waren
68; das Pensionat zählte 30 Schülerinnen. Dies Alles
wird mit außerordentlich geringen Mitteln bestritten. —

Das Ordinariat Negensburg hat sich genöthigt gesehen,

vor Weinhändlern zu warnen, welche verfälschten Wein
verkaufen, da zur Gültigkeit dcS hl. Meßopfers ächter Wein
erfordert wird.

Preußen. Der preußische Generalkonsul zu Zerusalem,
vr. Schulz, befindet sich jetzt in Berlin und soll kein gün-
stiges Bild über die Lage des evangelischen Bischofs zu Ze-
rufalem, des Dr. Alexander, entwerfen. Der Bau einer
evangelischen Kirche in dieser heiligen Stadt schreitet nur
sehr langsam vorwärts. Der Erfolg des Or. Alexander
daselbst soll überhaupt nicht den von diesem Wirkungskreise
gehegten Erwartungen entsprechen.

^ Da selbst solche Blätter, welche Rouge preisgeben,
doch mit CzerSki einiges Aufheben machen, so wollen wir
aus dem Rundschreiben des Eeneraladministrators der Erz-
Diözese Posen, daS auf allen Kanzeln verlesen worden,
folgende Stellen zu dessen Charakteristik mittheilen:

„Es hat dem ewigen Herrn und Lenker unserer Schick-
sale gefallen, uns mit einer neuen Trübsal heimzusuchen,
deren Erwähnung daS Gemüth eineS jeden wahren Katho-
liken mit Schmerz erfüllen muß. Es hat sich nämlich
ein Priester gefunden, der, nachdem er wegen seines mit
dem priesterlichen Berufe unverträglichen Lebenswandels

zweimal versetzt und suspendirt worden war, zuletzt in
Verachtung der Gebote unserer heiligen Kirche so weit ge-

gangen ist, daß er sich in der hiesigen evangelischen Kirche
Behufs Schließung einer Ehe hat aufbieten, und! dem-
nächst sogar seine eigenen und die Eltern der betrcf-
senden Frauensperson vor das weltliche Gericht hat fordern
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lassen, weil diese biedern und gottesfürchtigen Leute sich

weigerten, sein frevelhaftes Beginnen durch Ertheilung

ihrer Einwilligung zu bethätigen. Sein Vater, tief er-

schlittert über dieses unwürdige Tbun und Treiben seines

Sohnes, überlebte den in dieser Sache abgehaltenen Ter-

min nur kurze Zeit, und starb vor Kummer und Gram.

Aber selbst hiebei ist dieser Ptiester nicht stehen geblieben,

sondern in seiner Frechheit noch weitergegangen; er ist ab-

trünnig geworden von der Einheit der katholischen Kirche,

hat die Wahrheit unseres heiligen Glaubens verlá'ugnet,

und in zwei gedruckten Schriften seine neuerfundene Lehre

(ein Gemisch, zusammengesetzt aus verschiedenen alten Zrr-
lehren und Schmähungen) der Welt verkündigt, hat dem

sichbaren Oberhaupte unserer Kirche die Unterwürfigkeit

und den Geborsam aufgesagt, und die ganze katholische Kir-
chengemeinschast in so rohen und frechen Ausdrücken gclä-

ftert, daß die Feder sich sträubt, dieselben hier ausführlich
wieder zu geben. Tiefer unglückliche Priester ist Johann

Czerski, ehemaliger Vikar zu Schneidemükl. "

Hessen. Eine Deputation der Katholiken in Offen-
dach, welche an den Bischof, Herrn Kaiser, nach Mainz
geschickt worden war, um ihm über mehrere Punkte (Ver-
ehrung der Heiligen, Ohrenbeichte, Cölibat, Abhängigkeit
vom Papste als sichtbarem Oberhaupte der Kirche zc.) Vor-
stellungen zu machen, ist laut Frankfurter Blättern unver-
richtete? Dinge zurückgekehrt, indem der Bischof nach mehr-
stündiger Unterredung ihre Anträge entschieden abgelehnt
hat. Sein Rath soll dahin gegangen sein, sie würden am
besten thun, wenn sie zum Protestantismus überträten,
von dem sich ihr Promemoria nicht wesentlich unterscheide.
Die Petenten scheinen jedoch entschlossen, eine deutsch-katho-

lische Gemeinde zu errichten. Der Protestantismus scheint

demnach in solchem Kredit zu sein, daß auch der Verkom-
menste nicht gerne zu ihm steht.

Deutschland. Die Sache der „deutsch-katholischen

Kirche" entwickelt sich vortrefflich. Die Buchhändlerspekula-

tion hat sich ihrer bemächtiget, und nun erscheint in Leip-

zig eine Broschüre nach der andern, die alle — versteht sich

vorzüglich von Protestanten — begierig gelesen werden;
aber auch zusehends tritt daS politisch-radikale Element

darin deutlicher hervor, so daß jenen ob der Sache graut,
welche ihr anfänglich freudig zugesehen, weil sie glaubten,
es gehe gegen das Papstthum. Man glaubte, der „zweite

Luther" werde gleich dem ersten wieder einen „Puff" thun

wollen, aber der Puff trifft eben wieder nicht das Papst-

thum, sondern daö Christenthum und die Regenten. Zn
der neuen Gemeinschaft sind eben auch schon einige kleine

Differenzen eingetreten. Ronge und seine Breslauer haben

ihre Gemeinde umgetauft und nennen sich statt „deutsch-

katholisch" lieber „allgemein-christlich." Das wollte den

.Brüdern in Dresden nicht gefallen und sie schrieben nach

Breslau, wie wenig sie dazu ihre Zustimmung geben können

und wie viel lieber sie „deutsch-katholisch" heißen möchten.

In Schneidemühl geschah eS, daß ein Mitglied der neuen

Gemeinde den Antrag stellte, man möchte doch die sieben
Sakramente beibehalten. Da ward ihm die unhöfliche, aber

naive Antwort, wenn er das wolle, so möge er katholisch
bleiben. Um solche und noch viele ähnliche Abweichungen

auszugleichen, wollte man bereits zum Nothanker eines

„allgemeinen deutschen Konziliums" greisen, auf welchem

die Laien nicht blos vertreten sein, sondern die eigentlich cnt-

scheidende Stimme haben sollten; Geistliche möchten all-

fällig als Männer vom Fach beigezogen werden. Man

mag nur die Sache ihren Gang ruhig fortgehen lassen,

so wird sie bald am rechten Ziele sein. Andeutungen hie-

für liegen schon in Folgendem Umstand:

„In der „Nationalzeitung der Deutschen" spricht ein

pseudonymer protestantischer Pastor im preußischen Sachsen

den Wunsch nach einer zweiten Reformation aus, die auch

den sogenannten Reformirten und Protestanten zu Gute

kommen sollte, wodurch die „Bibelreligion" zur „Weltreli-
gion" fortgebildet werden sollte. „Luther", sagt er, „suchte

vom Christenthum zu entfernen, was philosophischer Aber-

Witz und psäffischer Betrug hinzugethan hatte, und hierin
muß fortgefahren werden".... „Ader jetzt muß weiter ge-

gangen werden. Da die Bibel das Buch ist, daS durch
seine theilweise Dunkelheit noch für sehr viele ein verschlossenes

ist, und das durch die verschiedene Deutung und Auffassungs-
weise zu so vielen Sekten die unschuldige Veranlassung ge-

worden, so muß dahin gewirkt werden, daß der erhabene

Geist derselben wohl unterschieden werde vom Buchstaben.

Luther übersetzte die Bibel aus dem Grundtexte in die Mut-
tersprache, und zwar wörtlich, mit allen ihren Bildern,
mit ihrer undeutlichen, menschlichen, oft sogar anstößigen

Darstellungsweise. Jetzt aber muß die Bibel aus dem Un-
klaren in's Klare, aus dem Zeit- und Ortsverbältnissen
Angemessenen in's Allgemeine und für alle Zeiten, Völker
und Individuen Angemessene, übertragen werden, dadurch

daß auö der ganzen Masse von Lehren, Aussprüchen und

Erzählungen nur das herausgezogen wird, was die ewig

wahren, keiner gesunden Vernunft, keinem gebildeten sitt-

lichen Gefühle widerstrebenden, nur auf wahre Geistesvered-

lung gegründeten religiösen Ideen enthält. Dieses reine

Gold der Wahrheit, diese ächte Fundgrube wahrer Weis-
heit und Sittenlekre, dieser Born deS ewigen Lebens,

dieses ungezweifelte Wort Gottes muß in einer deutlichen

Sprache Jedem, der lesen kann, dargelegt werden. Da
die Vernunft und das sittliche Gefühl allen Menschen ge-

mein ist, so wird diese Bibel nun auch alle Menschen

ansprechen, sie wird Weltdibel werden können. Um sie


	

